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sozialistischen Totalitarismus behauptete, ja dass unser Land in jener Zeit durch den äusseren

Druck zu einer inneren Geschlossenheit gebracht wurde, die es nie zuvor erreicht hatte und
auch seither nicht mehr erreicht hat.

Der Ä'urnp/ gege» (/en Tot»/ii<2n's»3«j ist für unser Land aber n/c/at uor^eö Die Schweiz muss
sich in der Gegenwart gegen totalitäre Bestrebungen — sei es von innen oder aussen — behaup-
ten und wird es auch in Zukunft tun müssen. Dazu möchte unsere Arbeit eine letzte Erkenntnis
liefern oder doch einmal mehr unter Beweis stellen: Die Erkenntnis nämlich, dass gezielte Mass-
nahmen gegen den Totalitarismus, die nur allzu leicht selber totalitäre Formen annehmen,

weniger nützen als das Bestreben, in den eigenen Gemarkungen eine Ordnung der Freiheit und

Gerechtigkeit zu bewahren, und das Bemühen, an die ständige Verbesserung dieser Ordnung in
unermüdlicher Kleinarbeit beizutragen. Denn «nar ein in tce/cAetn r/ie grosse V/eitr/teif
eier ß«rger rfie eigensMat/ic/te Existenz n/s ein -oerteir/igwngstoaWiges G«f eine/ewtig Z>e;n/?t, toinZ
<Zen TOc/er/ei Ge/nEren «»serer Zeit z« trotzen uermögen».

£wae

Management und Landesverteidigung
Im Jahre 1794 beschloss der amerikanische Kongress den Bau von sechs grossen Fregatten, die

den Kern einer hochseetüchtigen Flotte bilden sollten. Doch die Beschaffung dieses «Waffen-

Systems» stellte Anforderungen, denen das kleine Kriegsministerium nicht gewachsen schien:

allein bis zur Kiellegung vergingen 17 Monate, und weitere Verzögerungen sowie erhebliche
Kostenüberschreitungen führten zu einer Kürzung des «Programms» uin die Flälfte.
Diese Geschichte wird hier nicht nur wegen ihrer reizvollen Parallele zu zeitgenössisch-eidge-
nössischen Ereignissen wiedergegeben; sie bildet den Ausgangspunkt einer Entwicklung, die der
amerikanischen Regierung während anderthalb Jahrhunderten zu schaffen machte. Als die

Schwierigkeiten mit dem Bau der Fregatten nämlich kein Ende nehmen wollten, verfügte der

Kongress 1798 die Errichtung eines eigenen Flottenministeriums. Dadurch wurde das Neben-
einander und Gegeneinander der verschiedenen Truppenteile institutionalisiert, das formell bis
1947, tatsächlich aber bis 1961 andauerte.

Es ist das Verdienst von Verteidigungsminister Robert S. McNamara, die insgesamt 2 700 000

Militärpersonen und die rund 1 150 000 Zivilisten, welche in aller Welt im Dienst der ameri-
kanischen Streitkräfte stehen, einer einheitlichen Führung unterstellt zu haben. Über die dabei

zur Anwendung gelangenden, modernsten Planungs- und Budgetierungsmethoden, an deren Ein-
Führung er massgebend beteiligt war, berichtet Unterstaatssekretär Charles J. Hitch in einem

knappen, aber aufschlussreichen Buche"', das auch in der Schweiz Beachtung finden sollte, steht
doch gegenwärtig die Reorganisation unserer Rüstungsbeschaffung und des Militärdepartements
überhaupt auf der militärpolitischen Traktandenliste obenan.

Vom «P/rr/onr/r/enEe«» z«r P/»n«»g

Solange die notwendigen Führungsmethoden noch fehlten, herrschte im amerikanischen Ver-
teidigungsdepartement das auch bei uns unrühmlich bekannte «Plafonddenken» («Budget ceiling»
approach): Statt die Ziele der Verteidigungspolitik zu definieren und die zu ihrer Erreichung
notwendigen Mittel zu bestimmen, um dann zu prüfen, ob deren Beschaffung und Unterhalt
finanziell tragbar sei, pflegte der Präsident jährlich mit Rücksicht auf die internationale Lage
und die amerikanische Wirtschafts- und Fiskalpolitik einen Finanzplafond für die Verteidigung
festzulegen. Dem zuständigen Minister fiel dann die Aufgabe zu, den Kuchen unter die drei
Departemente — Heer, Flotte und Luftwaffe — zu verteilen, welche ihrerseits den verschie-
denen Dienstabteilungen bestimmte Beträge zur Verfügung stellten. Diese leiteten prompt eine

Liste ihrer unerfüllten Wünsche nach oben, worauf dann die endgültige Budgetbereinigung
erfolgte.

«Decision-Making for Defense», University of California Press, Berkeley and Los Angeles 1965
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Dieses unbefriedigende Vorgehen hatte nicht nur den Nachteil, dass jeder Truppenteil seine

eigenen «Lieblingsprojekte» hätschelte, ohne auf die Gesamtlandesverteidigung Rücksicht zu
nehmen; es brachte auch die fast vollständige Trennung der Finanzplanung von der mittel- und
langfristigen Rüstungsplanung mit sich.

Diesem Zustand machte McNamara ein Ende, indem er sich nicht länger damit begnügte, die
Finanzen aufzuteilen und über die ihm vorgelegten Projekte zu Gericht zu sitzen, sondern
begann, den Gang der Verteidigungsplanung selbst zu bestimmen. Als Hauptinstrument diente
ihm dabei die konsequent und zuverlässig durchgeführte Berechnung der «cost-effectiveness»
jeder Massnahme, die militärische Rentabilitätsrechnung.

«Cosr-e//ectTOe«ess» — &ein ScWagiaort/

Die Grundfrage lautet: Welche Strategie (oder welche Kampfweise oder welches Waffensystem)
bietet zu einem gegebenen Preis den höchsten Grad militärischer Wirksamkeit? Oder andersherum
betrachtet: Wie kann ein bestimmter Grad militärischer Wirksamkeit möglichst preisgünstig
erzielt werden?

Um solche Rentabilitätsrechnungen durchzuführen, genügt es nicht, den Stiick- oder Serienpreis
einer Waffe zu bestimmen. Nur wenn man zum Beispiel die Kosten einer ganzen Fliegerstaffel
unter Berücksichtigung der Ausbildungs- und Unterhaltskosten für die gesamte zu erwartende
Verwendungszeit kalkuliert, können sie mit denjenigen eines anderen Waffensystems verglichen
werden, das dieselben oder ähnliche Aufgaben erfüllen soll. Ähnliches gilt auch auf höherer
Ebene, indem zum Beispiel die Kosten der strategischen Vergeltungsstreitkräfte ständig mit
denjenigen der Kontinentalverteidigung verglichen werden müssen, usw.

Hitch gibt sich über die mannigfachen Schwierigkeiten dieses Vorgehens keinen Täuschungen
hin, bezeichnet er doch selbst vor allem die Berechnung der Entwicklungs- und Produktions-
kosten moderner Waffensysteme als «spektakulär schlecht»: Kostenüberschreitungen von 100 bis

900% seien an der Tagesordnung. Um so mehr rechtfertige sich die Weiterentwicklung der
entsprechenden Methoden.

Verre/<i;g«ugs?«an£tger /MV die Sc/sToeiz?

Die Notwendigkeit einer einheitlichen und aktiven Führung sämtlicher Komponenten der
umfassenden Landesverteidigung — Armee, Zivilschutz, wirtschaftliche Kriegsvorsorge usw. —
besteht auch bei uns. Immer noch sind die entsprechenden Verantwortungen auf verschiedene
Departemente verteilt und immer mehr muss die Zusammenarbeit — bei aller Anerkennung des

vorhandenen guten Willens — als ungenügend bezeichnet werden. Die Schaffung einer für die
Gesamtlandesverteidigung verantwortlichen Stelle drängt sich daher auf.

Auch die Planung«- und Budgetierungsmethodcn unserer Armee können nicht länger befriedigen.
So ist es wenig aufschlussreich, wenn man die Kosten der Flugwaffe denjenigen der Boden-

truppen gegenüberstellt und nach einem «ausgeglichenen Verhältnis» sucht. Hier gilt es, von
taktischen und operativen Einheiten auszugehen und zum Beispiel den Kosten einer mechani-
sierten Division die Kosten des Raumschutzes und der Erdkampfunterstützung, die von der

Flugwaffe geleistet werden müssen, hinzuzufügen. Nur so lässt sich die weitere Frage beantworten,
ob die in einem solchen Kampfverband investierten Mittel bei einer anderen Kombination
ähnlicher Waffen oder bei einem Einsatz ganz anderer Waffensysteme nicht eine höhere
Abschreckungs- und Verteidigungswirkung erzielen könnten. Ebenso muss die Rentabilität des

Zivilschutzes im Zusammenhang mit den voraussichtlichen Kosten einer schweizerischen Atom-
bewaffnung beurteilt werden, usw.

Die Ziele, die Organisation und die Management-Methoden der Landesverteidigung stehen in
einem engen Zusammenhang, der gerade dann nicht vernachlässigt werden darf, wenn die Not-
wendigkeit einer der modernen Bedrohung entsprechenden Abwehr zwar anerkannt wird, die
dafür aufzuwendenden Mittel aber in einem tragbaren Rahmen gehalten werden sollen. Das
Buch von Hitch ist geeignet, auch der schweizerischen Wehrpolitik den Weg zwischen Skvlla
und Charybdis aufzuzeigen.
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